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Predigt zum 23. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten in St. Martin in Frei​burg am 9. SEPTEMBER 2018 (Relecture 2000).
„ER SAGTE ZU DEM TAUBSTUMMEN: EFFATA“

Jesus heilt einen Taubstummen. Wie alle Wunder, die Jesus gewirkt hat, die allesamt in-tegrale Momente seines messianischen Wirkens sind, so hat auch dieses Wunder eine tiefere Bedeutung. Denn es weist hin auf die Gnade des Glaubens und auf die Gnade des Gebetes, auf jene Gnaden, die Gott uns immer wie​der durch die Ver​kündigung und durch die Spen​dung der Sa​kramente in seiner Kirche sche​nkt. Glauben und Beten, das sind die zwei Brennpunkte des Christentums, wie wir es als Katholiken verstehen, Als solche sind sie das Fundament und die Mitte des christlichen Lebens. Sie sollten es sein. 

Das Wunder oder das Zeichen, das Jesus hier im Eva​ngelium gewirkt hat, ist auch an uns gewirkt worden, an einem jeden von uns, sofern wir getauft sind. Uns allen wurden einst anfanghaft und grund​le​gend im Sakrament der Taufe die Ohren geöffnet für Gottes Wort, und es wurde unsere Zunge gelöst. So wurden wir befähigt zum Glauben – der Glaube kommt vom Hören, glauben kann nur der, der hören kann –, und wir wurden be-fähigt zum Beten, das heißt: Wir wurden befähigt, in der Sprache des Gebetes Gott zu lo-ben und ihm zu danken und ihm unsere Bitten vorzutragen. Damals berührte der uns tau-fende Priester unsere Ohren und unsere Zunge wie Jesus im Evangelium, und er sprach dabei die gleichen Worte, die Jesus bei der Heilung des Taubstummen gesprochen hat. 
*
Die Gnaden, die uns in der Taufe ge​schenkt wurden, die Gnade des Glaubens und die Gnade des Gebe​tes, wurden uns nicht als unverlierba​rer Besitz gegeben. Unsere Ohren können wieder taub werden für das Wort Gottes – und wie viele sind es heute wieder ge-wor​den, taub für das Wort Gottes – und die Zunge kann wieder stumm werden im Hin-blick auf das Gebet – und es sind viele, die nicht mehr beten kön​nen oder es nicht mehr wol​len. Der Weg vom Wollen zum Können und vom Können zum Wollen ist oft gar nicht so arg weit.
Gewiss, der Glaube ist eine Gnade, und das Gebet ist eine Gabe Gottes. Aber Gottes Gnadenerweise und seine Gaben haben stets ein natürliches Fundament in der Gestalt unseres guten Willens und unseres ehrlichen Bemühens. Zudem sind sie immer zugleich auch Aufga​ben für uns, die Gnadenerweise Gottes und seine Gaben. Das gilt auch hier. 

In der Regel benutzt Gott uns nicht als tote Werkzeuge, sondern als lebendige. Er kann das, uns als tote Werkzeuge benutzen, tut es aber nur selten, denn als die „Krone der Schöpfung“ haben wir den Verstand von Gott erhalten und den freien Willen. Gott will mit uns zusammenwir​ken, und wir sollen mit ihm zusammenwirken. Das können wir und das erwartet Gott von uns. Er verzichtet nicht auf unser Mittun. Daher empfangen wir, wenn wir uns nicht bemühen, die Gnadenerweise Gottes und seine Gaben vergeblich. 

Das Prinzip, das hier obwaltet, lautet: Die Gnade baut auf der Natur auf, sie erhebt und vervollkommnet sie. Das hat das Erste Vatikanische Konzil mit Nachdruck festgestellt und festgelegt
. Die übernatürliche Ordnung hat die natürliche zur Voraussetzung.

Gott wirkt nicht magisch in dieser Welt. Das behauptet allein der Aberglaube. Er bean-sprucht auch konsequenterweise, mit Gott und mit der jenseitigen Welt experimentieren zu können. 
Wenn wir uns nicht bemühen, ver​lieren wir die Gnade des Glau​bens und mithin auch die Gnade des Gebetes. Dann, wenn wir nicht darauf aus sind, den Glauben immer besser kennenzu​lernen, aus ihm zu leben und ihn zu beken​nen – vor allem nach außen hin –, wir verlieren ihn dann. Wir verlieren ihn aber auch, wenn wir nicht den ganzen Glauben an-nehmen, wenn wir nur einzelne Elemente von ihm uns zu Eigen machen, wenn wir uns einen individuellen Glauben zurechtschustern, der nicht der Glaube der Kirche ist. Gera-de das geschieht heute des Öfteren, dass wir uns subjektiv einen Glauben zurechtschu-stern, um ihn dann schließlich gänzlich zu verlieren.                          

Wir verlieren den Glauben aber auch und mit ihm auch die Fähigkeit zu beten, wenn wir ein unsittliches Leben führen. Ich denke hier vor allem an die lockere Sexualmoral, mit der wir uns zu Protagonisten der so genannten neuen Weltordnung machen, die uns viele Versprechungen macht, die uns schließlich jedoch, wenn sie zum Zuge kommt, eine Weltdiktatur bescheren wird. Dass die Sünde uns zu Sklaven macht, dass sie uns unse-rer Freiheit beraubt, das erfahren wir schon im Kleinen. Dass es hier um eine Strategie geht, die nicht einmal von anonymen Mächten gesteuert wird – man kann sie als Per-sonen mit Namen benennen –, das nehmen auch die Hirten der Kirche, geblendet von der Faszination der Modernität, allzu oft nicht mehr wahr.
Der Verlust des Glaubens vollzieht sich in der Regel langsam, kaum merklich und in klei-nen Schritten, jedenfalls im All​gemeinen. Wir glauben immer weniger, die Zweifel werden im​mer größer und das Licht des Glaubens wird immer schwächer. Und schließlich wird uns gar noch, die Transzendenz als solche zur Frage. 

Mit dem schwindenden Glauben verliert auch das Gebet an Bedeutung und Kraft, quan-titativ und vor allem auch qualitativ. Es fehlt ihm der Nährboden. Und je weniger wir be-ten und je oberflächlicher unser Gebet wird, umso mehr ver​lässt uns die Tugend des Gla​ubens. Der schw​ache Glaube aber veran​lasst viele, das Gebet auf​zugeben. Und viele macht er gar unfä​hig zum Gebet. Hier gilt: Wer nicht hört, der kann auch nicht reden. Die Taub​heit verbindet sich im Allgemeinen mit der Stummheit. Das gilt schon im natürlichen Bereich. Wer nicht hören kann, der kann auch nicht reden.
Der Glaube stützt das Gebet, aber das Gebet stützt auch den Glauben. Beides aber muss geübt werden wie alles eingeübt werden muss in unserem Leben. Wer Schwierigkeiten hat mit dem Gebet, der sollte sich daher um einen lebendigen Glauben bemühen. Und wer Schwierigkeiten hat mit dem Glauben, der sollte beten. So lesen wir immer wieder bei den Lehrern des inneren Lebens, und so sagen es uns immer wieder gute Priester.
Zum Gebet müssen wir uns in der Regel aufraffen, das Gebet ist im Allgemeinen eine gei-stige Anstrengung, weil wir jene Personen nicht sehen, die wir beim Beten ansprechen oder anschauen, seien es die drei göttlichen Personen oder seien es die Heiligen des Him-mels. Wenn wir den Vatergott oder den Mensch​ gewordenen Gottessohn oder den Heili-gen Geist anreden, so sehen wir diese Personen ja nicht. Niemand hat Gott je gesehen. Das gilt nicht weniger für die Heiligen des Himmels. Äußerst selten nur erscheinen sie uns. 
Bei unserem Beten sollten der Lobpreis Gottes und das Danken im Vordergrund stehen. Der Lobpreis und das Dan​ken sollten das Erste sein. Ist das nicht der Fall, dann verliert das Bitten seine Tiefe, und es wird dann formalistisch. Und schließ​lich erstarrt es dann im Aber​glauben, oder man hört ganz auf damit. Auf die Dauer hat das Bittgebet nur Be​stand, wenn es immer wie​der aus dem zwec​kfreien Lobge​bet und aus dem aufrichtigen Dankge​bet hervorgeht. 

Dabei müssen wir bedenken: Gott erhört unsere Bitten nur dann, wenn wir einen starken Glauben haben. So sagt es uns die Heilige Schrift. Dieser Glaube aber muss ein tätiger Glau​be sein. Das sagt uns die Heilige Schrift nicht nur einmal. Unser Bittgebet ist dann vergeb​lich, wenn wir uns nicht bemühen, ein Gott woh​lgefälliges Leben zu führen. Das sagt uns im Grunde schon die Vernunft. Darum ist unser Beten auch wirksamer, wenn wir es mit dem Fasten oder, allgemeiner gesprochen, mit dem Opfer verbinden, das wir uns auferlegen.
Gott gibt uns die Gnade des Gebetes, und wir müssen uns um das Gebet bemühen. Je-den Tag aufs Neue, um das mündliche Ge​bet und um das Gebet des Herzens, indem wir Gott preisen und ihm danken und ihm unsere Bit​ten vortragen im Geist der Anbetung und der Dankbarkeit. 
Das Hören auf Gott und das Reden mit ihm, das Glauben und das Beten, das eine wie das andere ist in erster Linie die Frucht der Verkündigung des Gotteswortes und des Emp​fangs der Sakra​mente, vor allem des Bußsa​kramentes und des eucharistischen Sa-kramen​tes, jener zwei Sakramente, die uns stets beglei​ten auf unserem Lebensweg oder besser: die uns stets auf unserem Lebensweg begleiten sollen. Unser Glauben und Be-ten ist dann aber auch die Frucht des Lebens aus dem Glauben, in dem wir den Willen Gottes erfüllen, wie er uns in den Gebo​ten begegnet, die Gott uns gegeben hat. 
Zur Heiligkeit sind wir berufen. „Seid voll​kom​men, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist“, heißt es im Matthäus-Evangelium (Mt 5, 48). Ein Leben in der Sünde ist tödlich für den Glauben und für das Gebet. Alle Sünde geht letztlich aus dem Stolz hervor. Es gibt keine Sünde, an der nicht der Stolz beteiligt ist. Dieser aber ist nicht selten die Frucht des Übermutes. Das lehrt uns das Le​ben, das sagt uns aber auch die Heilige Sch​rift schon auf den ersten Seiten, wenn da von dem Ur-Fall der Menschheit die Rede ist. Ein Leben in der Sünde ist tödlich für den Glauben und für das Gebet. Stattdessen kann man auch sagen: Das Leben in der Sünde ist die Alternative für ein Leben im Glauben, das vom Gebe​t bestimmt ist. Die Ursache und die Wirkung sind hier in gewisser Weise aus-tauschbar.
Im Glauben und im Beten geht es um die Gemeinschaft mit Gott. Die Gemeinschaft mit Gott, sie ist letzten Endes das Fundament und die Mitte des christlichen Lebens. Der Glaube und das Gebet, sie stehen zugleich im Dienst dieser Wirklichkeit. Ihre notwendige Voraussetzung ist hier das Handeln gemäß dem Glau​ben, die Erfüllung der Gebote Got-tes sowie die Nachahmung Christi und der Heiligen. 
*
Das Glauben und das Beten sind die zwei Brennpunkte des Christentums, eigentlich schon jeder Religion. Sie sind das Fundament und die Mitte des christlichen Lebens. Das Gebet ist die erste Frucht des Glau​bens. Der Glaube aber beflügelt das Gebet. Er lehrt uns das Beten, das rechte Beten. Dieses aber lehrt uns wiederum, einen lebendigen Glauben zu haben, einen Glauben, der auch fruchtbar ist in unserem Leben. Der Glaube und das Gebet, sie sind ein Geschenk Gottes. Zugleich aber sind sie auch die Frucht un-seres Be​mühens. Stets sind Gottes Gaben auch Auf​gaben für uns. Gott will keine Mario-netten. Gottes Wun​der dispensieren uns nicht von unserem eige​nen Bemühen. Es ist an uns, dass wir uns dem Wirken Gottes nicht entge​genstellen. Das Gebet und der Glaube, sie erhalten ihre geistige Nahrung in der Verkündigung der Kirche und in den Sakra​men-ten, die wir empfangen. Sie sind aber auch eine Frucht des Han​delns gemäß dem Glau-ben, eine Frucht unse​res sittlichen Lebens. Wenn das Bemühen um die Erfüllung des Willens Got​tes, das Bemühen um Lau​terkeit und De​mut und Selbstlosigkeit im Alltag und um die anderen Tugenden nicht das Fundament und die Mitte des christlichen Lebens ist, so ist es doch die Be​dingung, und zwar eine entscheidende Bedingung. Das Funda-ment und die Mitte des christlichen Lebens ist das Hören auf Gott und das Reden mit ihm, das Hören auf den dreifalti​gen Gott und auf die Heiligen und das Ge​spräch mit Gott und mit den Heiligen des Himmels. Amen.
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